
gang aer ;,reuerverwauung aes Kantons gr()ssramcne J:•manzKommisswn m Aut- genen; lm standortwettbewerb lassen wasser au! me MWilen der generellen un d Standerat: «Als letzte MoglichKeit 
Bern mit Offshore-Gesellschaften d em trag gegeben hat, ist gestern erfólglos sich di e Kántone aber ungern in die ICar- Kritiker von Steuer-Vorbescheiden für haben wir den eidgenõssischen Rãten ei­
geli:enden Recht und der gesamtschwei- abgebrochen worden - bevor sie über' ten blicken: «Wenn es nur um kantonale Unternehmen: «Dás ist nichts anderes als nen Brief geschrieben», so Fiko­
zerischen Pra·xis entspricht»~ analysiert haupt richtig gestartet wurde. Thomas Steuern geht, was in vielen Fãllen mõg- das spãte Eingestãndnis der bürgerlichen Prãsident Jürg Iseli. Er wolle sich ni eh t 
Jürg Iseli di e Sii:uation. Das enttãuschte - Remund, Vorsteher d er Finanzlwntrolle lich ist, hat die ESTV keine Kompetenz Grossratsmehrheit, dass <bschisse> wird», den Vorwurf gefallen lassen müssen, 
FazitdesPrãsidentenderFinarizkommi.~- des Kantons Bern, erklãrt: «Alleine kõn- zur Überp:r;üfung», wiederholt Furrer. sagtSP-FraktionsprasidentMichaelAeber- nicht alles Mõgliche getan zu haben. 

/imnizerPariamenÍarier wagen sich an ein heisses Eisen: Di e frei e Schlllwahl 
:uv lhuJ ~. 1. )t{ 

· Eltern sollen in Kõniz künftig · 
wahlén konnen, in welchem 
Oberstufenzentrum ihre 
I<ind~r zur s.cJ:mle gehen.: 
eine Idee, überdie sich"die 
Fachwelt hMtig streitet. 

Adrian M. Moser 

zum Beispiel, indem sie ihr Freifach­
angebot. gezielt auf Kunst oder Natur- · 
wissenschaften ausrichtet. Auch unter­
_richten nicht alle Kõnizer Oberstufen­
zentren nach demselben Schulmodell' 
(si eh e Kasten). «Für di e einen Kinder ist 
das einebesser, für die anderen das an-

. dere. Die Eltern sollen wãhlen kõnnen»,, 
sagt Pestalozzi. Er; ~rhofft sieh auch,' 
dass durth die . Wahlmõglichkeit ein 
Wettbewerb entsteht, «der die Schulen 

:Óie Idee an sich ist simpel: Kõnizer mótbÍiert, ihre Qualitat hoch zu halten». 
Sechstklassler · sollen niclit mehr auto- «Erarbeitet sich eine Schule eipen gu t en 
matiséheÍner Oberstufe zugeteilt wer- Ruf, kann si e ihre Klassen sicher füllen. · 
1den.:.. ihré Elternsollen aus allen Ober- . Das wird die Schulen motivieren, mehr 
stufen der Geineinde wãhlen kõnnen. als nur das Nõtigste zu Ieisten.» · 
Dcis soll ihnen die Gelegenheit geben, Stefan W:olter, Leiter der Forschungs­
'die Schule mit dem passenden Schuljllo~ stelle für Bildungsõkonomie an derUni 
dell auszusuchen. Ausserderti soll es di e Bern, teilt Pestalozzis; Meinung und . 

. Schulen un t er Di"uck setzên,. ihr Angebot drückt sich ·no eh· cteutlicher aus: · 
der Nachfrage anzupáss~n und schlech• - <;Schlethte Lehrer werden heute' kaum 
tes Personal auszusortieref1. So wün- 1

· endassen. Das· ãnderte sich, wenn die 
s eh en e~i sich di e Parlamentariér, di e di e ' Schule merkte, dassihrwegen eines Leh­
Motion «Bildungsvielfalt auf der Kõnizer · rers die Schüler davonlaufen.» Forschun­
Oberstufe» eingereicht ha ben. gen in d en USA ha ben la u t Wolter erge- · 

So simpel wie die Idee, so heftig ist ben, dass Eltern, di e die Wahl hatten, 
der Streit, der darum unter Bildungs- · sich mehr. mit der Schule ihrer Kinder 
õkonomen und Erziehungswissenschaft- . identifjzieren als solche, die sie nicht 
l emi tobt. ·Uni zu ihni vorzudringen,, liãtten. «Dazii müssen sie gar nichtaktiv. 
muss rnart n ur das Wort «Bildungsvh~l- . eine Wahl getroffen haben. Es reiéht, 
fal t» durch «frei~ ,Schulwahl» érsetze'n. dass sie nicht I11ehr sagen kõnnen, si e 
Z w ar geht eshier nicht um di e frei e Wahl hãttEm j a ke ine an dere Wahl gehabt.>> 
zwischen õffentlichen und privaten De~idiert andererMeinung ist}ürgen 
Schulen, wie sie in mehreren Kantonen Oélkers, emeritierter Professor für All~ 
schon gefordett un d vo:rh Volk verwor- . gemeine Pãdagogik an d er Universitãt 
fen wurde. Aber es geht immerhi~ um ~ Zürich. «Die allermeisten Erfahrungén 
di e Wahl zwischen sechs õffentlichen mit Bildungsmãrktensind negàtiv», sàgt 
Schulen, di e 'tisher n~chtJn Konkurrenz er .. <«Mehr Qualitãt-durch Konkurrenz> 
standen. Erziehungswissenschaftler, der funktioniert nicht.»Schuld daran sei vor 
freien Schulwahl eher abgeneigt, spre- aÍlem, dass die Eltern nicht aufgrund o b-· 
chen denn auch schon mal·von einein jektiver Kriterien entschiederi, sondern 
«ra t race», einem Ràttehrennén, wenn nach solchen wie: Wie weit ist es bis zum 
sie beschreiben~ was geschieht~ wenn Schulhaus? ·W as erzãhlt man sich über 1 

alle Eltern ihn,; icinder auf dieselbe · di e Lehrer? Woher kommen die anderen · 
Schule schiclcen wolle'n. Bildungsokono~' ICinder?. «Etwas anderes ist j a gar nicht 
men,' der freien Schulwahl eher zuge- mõglich», sagt Oelkers, «schliesslich ~bt 
neigt, bezichtigen di e Erziehungswis- es. keine objektiven D aten.» 
senschaftler im Gegenzug, sich mit dem 
Lehrerstahd zu solidarisiereri, da sie frü­
her ~owiesO alle Lehrer gewesen .sei en. 

Mehr Q.ualitãt dlank Wettbewerb? . ' . 

O b sich auch die Kõnizer Parlamentarier 
Unflãtigkeiten an d en Kopf zu werfen ge­
denken, wird sich weisén miissen. Kiar 
ist: D er Vorstoss wird überparteilich ge, 
tragen, und die Frage entzieht sich dem 
klassischen Linkscrechts-Scherha. Zu 

.-den Motionãren gehõren Vertreter qer 
FDP un d der GLP, aber auch d er SP un d 
der Grünen. Verfasst hat sie dér Grüne 
Hansueli Pestalozzi. «Erstwertn O.ie El­
tern di e Sçhule für ihre Kihder freiwãh­
len kõnnen, ergibt es Sinn, dass jede 
Schule·ein eigenes Profil hat», sagt er. 
Ein Profil geben kann sich eine Schule 

Alle verweisen aufScbweden FreieSchulwahl auf derpberstufe? Ja,fmdenKõnizer Politiker .. Foto: Valérie Chételat 
Der /Streit unter den Wissenschaftletn 
lãsst sich an einer Frage bé>onders gut Schulwahl kennt. «Das stimmt einfach ben? Und was ist, wenn ]ürgen Oelkers 
illustrieren: Verstãrkt oder vermindert niçht», sagt Erziehungswissenschaftler recht hatund die freie Wahl die soziale. 
die frei e schulwahldie Trennung det so- ]i.irgen Oelkers. Er vertritt di e These,. S

1
egregé!tion verstãrkt? 

zialenSchichten in der Schule oder, wie • dass die freie Schulwahl die durch die 1 'Für den Fali einer zu grossen Na eh-
. dieWissenschaftler sagen; der sozialen Quartiers~ruktur vei-ursachte Trennung' frage ha ben sich di e Motionãre bereits 

Segregation? «Nein», sagt Õkonom Ste- der Schichten rioch verstãrkt. Auch er gewappnet: Einen Anspruch gãbe es nur 
fan Wolter. <«Keine Schulwahh ist die_, ]:)eruft sich àufDai:en aus Schweden. auf den Schulbesuch im eigenen Schul-
perfekte Segregation. Es kann gar nicht · ·' 1 

• • bezirk, die•Schulen kõnnten also ICinder 
schlimmer werden.» Er vertritt di e. lFreie Wa.hlnur, wenngenugJl>latz aus anderen Quartieren abweisen. Darin 
Thése, dass heute dje Segregátion wegen Wãhr~nd sich die Wissenschaft streitet, besteht aber eine Gefahr, wie Stefan 
der Aufteilung der Qmirtiere 'aufdie stellensichinKõnizauchpraktischeFra- Wolter zu bedenken gibt, erneut unter 
Schulen total ist und dass erst die frei e gen: W as geschieht, wenn mehr Eltern Bezug auf die Erfahrungen in Schweden: 
Wahl der Schul~ eine Durchmischung eine hestiinmte Schule wãhlen, als diese «Dort haben di e besser informierten 
ermõglichen würde. Er beruft s·ich dazu · Plãtze zu vergeben"hat? Müssen die Kõ- Eltern die Schule sofort gewãhlt. Als ·di e· 
aufDaten aus Sthweden, das s~it Beginn nizer Schulen künftig Plakate aufhãngen anderen dann so weit waren, war di e 
der 90er-Jahre im ganzen Land die freie un d Flyer verteilen, um für sich zu w,er- Schule ihrer Wa~l schon voll. Das hat zu 

Erziehungsdirektion ist skeptisch 

Womõglich I<õniz' 
nachste Pioniertat 

'• 

Die Erziehungsdirektion des Kanton~? 
Bern steht einer freien Wahl der Schule, 

. wie sie in Kõniz gefordert wird, kritisch 
gegenüber. Auf Anfrage teilt die Medien­
stelle mit: «Die staatliche Schule ist eine 
urdemokratische Einrichtung. Sie ist d er 
Ort der sozialen Begegnung allei'. Die ICin­
der lérnen, sich unter den verschieden­
artigsten Menschen zu bewegen. Die 
staatliche Schule gewãhrt Chancengleich­
heit. Mit der freien Schulwahl besteht di e 
Gefahr der sozialen Segregation.» Kõniz 
kõnnte die erste Gemeinde im Kanton 
Bern sein, die den Eltern die Wahl zwi­
schen mehreren Oberstufenzentren frei , 
lãsst. Kiar ist das aber nicht. Die Erzie­
hungsdirektion verfügt über keine Daten 
zu diesem Thema. Dem zustãndigen Amt 
ist aber keine andere Gemeinde mit einer 
solchen Wahlmõglichkeit bekannt. (amo) 

Schulmodelle in Konb: 
«Manuel» oder «Spiegel»? 

In der Gemeinde Ki:iniz gibt es sechs Schulen, 
an denen die Sekundarstufe l, das heisst die 
7. bis 9. Klasse, unterrichtet wird. Dort wird 
nach verschiedenen Schulmodellen unterricb­
tet. Die Schulen Koniz und Wabern wenden 
das Modell3a «Mànuel» an: Die Kinder 
werden.aufgrund ihrer Leistungen in Deutsch, 
Franzosisch und Mathematik in Real- und 
Sekundarklassen'eingeteilt. Die Schulen 
Liebefeld, Spiegel, Niederscherli und Nieder, 
wangen unterdchten nach dem Modell3b 
«Spiegeln: Die Kinder bleiben unabhangig 
von ihren Leistungen in Stammklassen 
zusammen. N ur in Deutsch, Franzi:isisch und 
Mathematik besuchen Real- und Sekundar­
schüler den Unterricht getrennt. (amo) 

grossen Frustrationen geführt.» I;Ieute 
entscheidet in Schweden bei einer zu 
grossen Nachfrage das Los. · 

Dafür, wie die Schulen in der neueii 
' Situation auf sich aufmerksam machen 
sollen,. hat Motionãr Hansueli Pestalozzi 

· kein fertiges Konzept. «!eh kõnnte mir 
vorstellen, dass sie, wie die Privatschu­
len, Infoveianstaltungen und Schnup­
pertage organisieren», sagt er. Vor einer 
stãrkeren Trennung d er, sozialen Schich­
ten hat er keine Angst. «Solche Befürch­
tungen kann man ha ben. Aber wenn das 
geschehen würde, wãre esja auchbeim 
Gymnasium geschehen, das man schon 
heute fr.ei wãhle~ kann.» ' : // 

. ·r 


